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Vorwort


Wie laut John Donne kein Mensch eine Insel ist, so sind auch die Schüler des Christlichen Gymnasiums keine; nicht einmal die Bewohner eines geschützten Archipels. Geht man nach den Beiträgen des vorliegenden Bandes, so fühlen sie sich mitten in den Sturm des Lebens gestellt, umspült von den Wogen unserer Zeit, die Gischt der Politik in den Augen und das Brackwasser der Apathie im Friesennerz.


Das ist umso bemerkenswerter, da nichts davon bei der Konzeption der Arbeitsgemeinschaft für das Schuljahr 2018/19 durch Johannes Deja und mich auch nur die geringste Rolle gespielt hat. Der Plan dieses Jahres sah vor, in den schulischen Lehrplänen des Faches Deutsch vernachlässigte Themen der Literaturwissenschaft in den Mittelpunkt zu stellen und durch die Vermittlung derartiger Kenntnisse zu einer Erweiterung des eigenen Repertoires literarischer Fähigkeiten und Techniken anzuleiten. Um zugleich den Schritt von der bloßen Anthologie, die durch nichts als zwei Buchdeckel (und die darauf befindliche exzellente Titelillustration Sophia Försters) zusammengehalten wird, zu einem wirklichen Buch zu schaffen, das diesen Namen auch aus inhaltlichen Gründen verdient, entwarfen wir ein fiktives Universum, in dem sich alle Geschichten ansiedeln lassen würden, die aber zugleich über ein bestimmtes und auf allen Welten sichtbares Element verbunden sein sollten: Die Supernova.


Das hat sich nur insofern bewahrheitet, als dass tatsächlich in manchen Beiträgen eine Supernova erwähnt wird. Der Plan dürfte aber ziemlich erfolgreich gescheitert sein, denn was sich schlussendlich hier versammelt findet, ist bei weitem besser als jenes Ergebnis, das wir im Konzept unseres Vorgehens zu erhoffen wagten; diente jenes doch nur dazu, inhaltliche Verknüpfungen zwischen den Erzählungen zu schaffen, die überflüssig wurden, als gewissermaßen naturaliter etwas viel größeres entstand: thematische Verknüpfungen zwischen den Beiträgen und eine Verwandtschaft in der Aussage.


Es fanden sich Querverbindungen, die weder durch die Anlage des Kurses noch unsere Gespräche forciert waren und offenbar daraus resultierten, dass alle Beteiligten von ähnlichen Fragen bewegt wurden, auf die gleichen Impulse reagierten; eben in den gleichen räumlichen, zeitlichen und institutionellen Rahmen eingebunden sind, der sich beständig verschiebt und jeden einzelnen in seinen Bewegungen – seien sie mit oder gegen den Strom – gleichsam bewegt. Der vorliegende Band ist eine Momentaufnahme solcher Bewegung, wie sie die „Schriften des Christlichen Gymnasiums Jena“ bieten sollen; ein Ausschnitt aus dem Denken und Fühlen der Schüler dieser Institution, als es mit bestimmten Impulsen konfrontiert war. Dieser Band zeigt Dokumentationen, Diagnosen und Antwortversuche der Schüler des Christlichen Gymnasiums Jena gegenüber Problemen unserer Zeit.


Dies habe ich im Nachwort des vorliegenden Buches herauszustellen versucht.


Hansjoachim Andres





Der Irrtum


Neiiin… Meine Gedanken rasten um Pauline, meine beste Freundin. Ich sah zu, wie die Gangster sie an den Füßen fesselten und in ihren Laster hievten und Pauline eine solche Angst hatte, dass sie sogar vergaß, an ihren Haaren zu zupfen. (Dies tat sie immer, wenn sie sich fürchtete). Ich saß wie gelähmt in dem Busch neben dem großen finsteren Gebäude, das vor ein paar Jahren noch ein Gefängnis gewesen war. Ich hätte nur zwei Schritte machen müssen, um die Gangster zu erreichen. Ich hätte nur einen Schlag mit dem Stock machen müssen, um mein Gewissen zu beruhigen und doch brachte ich es nicht über mich. Mein Bauch wollte weg von hier, nur weg, aber mein Kopf zwang mich zu bleiben. Wenn ich mich bewegen würde, würde es sowieso rascheln und die beiden Männer auf mich aufmerksam machen. Darauf konnte ich verzichten. Kawumm! Die Lastertür flog zu, der Motor ging an und Marie wachte auf!


Ihre Mutter hatte die Schranktür zugeschlagen und den Wasserkocher ausgeschaltet. Erleichtert und immer noch ein bisschen von ihrem Traum gelähmt, richtete sie sich auf. Sofort stand Frieda, ihre große Schwester, neben dem Bett: „Ganz schön krass, wie lange du schlafen kannst.“ Marie schaute auf den Wecker. Er zeigte 9:15 Uhr. „Oh!“ – normalerweise war sie ein Frühaufsteher. Und weil Marie immer noch nichts sagte, fügte Frieda hinzu: „Hast du schon gehört, es soll sich ein Taschendieb in der Stadt herumtreiben!“ Frieda klang aufgeregt: „Wow! Weißt du eigentlich, wie viele davon schon hier waren?“ Marie wollte, dass Frieda sie einfach in Ruhe ließ. Doch es schien sie nicht zu interessieren. Frieda redete weiter, als ob sie Marie nicht gehört hätte: „Aber wenn…“ Marie fiel ihr ins Wort: „Kannst du bitte einfach den Raum verlassen?“ Ihre große Schwester drehte sich um und murmelte: „Du bist aber gesprächig heute!“ Dann ging sie aus dem Zimmer und verlor an diesem Morgen kein einziges Wort mehr über den Taschendieb.


Später, beim Abendbrot, erzählte Frieda ihren Eltern von dem, was sie in der Zeitung über den Taschendieb erfahren hatte: „Die Leute, die schon beklaut worden sind, sagen alle, dass der Dieb sehr groß aussah. Er hat ihnen mit einer ruckartigen Bewegung die Taschen vom Arm gerissen und noch nicht einmal versucht, es unbemerkt zu tun.“ Sie machte ein ernstes Gesicht und versuchte den Artikel in der Zeitung wiederzufinden. „Hier“, sie reichte ihrer Mutter den Text, „links unten.“ Marie fragte sich, warum Frieda so ein Drama aus dem Dieb machte. Sie hatten doch bestimmt schon mehrere große Gangster in der Stadt gehabt. Was war an ihm nun so besonders? Während ihre Mutter ständig „Ah!“, „Oh!“ und „Aha!“ machte, wurde Marie langsam klar, dass sie auch ein bisschen mehr über den Dieb erfahren wollte und beschloss, gleich morgen zu ihrer besten Freundin Pauline zu gehen.


Als sie am Vormittag des nächsten Tages in der Bonhoefferstraße 37a ankam und bei Pauline klingeln wollte, stand Sylinda plötzlich neben ihr. Sie war auch eine gute Freundin von Pauline und hatte gefühlt gut zehn Meter lange Haare. „Hi, Marie, was machst du denn hier?“ – „Das gleiche wie du, schätze ich“, entgegnete Marie, „Pauline besuchen!“ Sie kicherten, klingelten und machten sich, als geöffnet wurde, daran, die Treppen hinaufzusteigen. Oben im zweiten Stock angekommen, wurde ihnen von Paulines Mutter geöffnet: „Ach, gleich zwei kleine Rabauken. Pauline komm doch mal deine Freundinnen begrüßen, ja?“ – „Ja, Mama.“ Paulines Gesicht tauchte im Türrahmen auf: „Hallo Sylinda, hallo Marie! Kommt mit, wir gehen in mein Zimmer.“ Dort angekommen, quasselte Sylinda gleich drauflos: „Habt ihr schon die neuen Angebote in diesem coolen Klamottenladen in der Theoboldstraße gesehen? Da gibt’s voll viele schöne Kleider im Sonderangebot. Da muss ich unbedingt mal shoppen gehen. Ihr glaubt nicht, was für tolle Sachen es dort gibt, wunderbar!“ Pauline und Marie warfen sich kleine unentschlossene Blicke zu. „Vielleicht können Pauline und ich ja mitkommen? Die T-Shirts sollen dort gerade bis zu 50 Prozent reduziert sein“, warf Marie ein. „Zusammen macht es doch sowieso mehr Spaß, oder?“ Sylinda war natürlich einverstanden und nickte: „Morgen Nachmittag halb drei?“ – „ Klar!“, das kam von den beiden Mädchen wie aus einem Mund. Plötzlich fiel Marie wieder ein, weshalb sie eigentlich herkommen wollte: „Hey Leute, habt ihr schon von dem Taschendieb gehört, der angeblich die Stadt unsicher machen soll? Man sagt auch, er wäre total groß.“ – „Klar, der ist ja überall in der Stadt Gesprächsthema Nummer eins“, antwortete Pauline. Auch Sylinda wusste von dem Taschendieb und schlug vor, Detektiv zu sein: „Wir können beim Shoppen gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Erstens kaufen wir uns die angesagtesten Klamotten und zweitens können wir auf dem Weg zum Geschäft schon mal anfangen, den Taschendieb zu suchen und damit den ersten Schritt in unser Detektivdasein tun.“ Marie bezweifelte Sylindas Idee zuerst, aber als Pauline zustimmte und sie bittend ansah, siegte ihre Abenteuerlust über ihre Angst. Nachdem Pauline, Sylinda und Marie noch etwas darüber diskutiert hatten, welcher Designer die besten Klamotten entwarf, machten sich die Besucherinnen auf den Weg nach Hause. Und als Marie dort ankam und Frieda sofort wieder anfing, von dem großen Dieb zu quasseln, beschwerte sie sich nicht und ging schnurstracks in ihr Zimmer. Sie hatte sich vorgenommen, sich nicht mehr über Friedas Diebesgeschichten zu beschweren, da sie jetzt ja auch versuchte, ihm auf die Schliche zu kommen. Als sie sich auf ihrem Sitzsack niederließ, um über alles nachzudenken, musste sie sich eingestehen, dass sie sich unheimlich auf den morgigen Tag freute. Und das nicht nur der coolen neuen Klamotten wegen, die sie sich kaufen würde; sie war auch total aufgeregt, weil sie endlich mal etwas Spannendes erleben würde.


So spannend, wie sie gedacht hatte, wurde der Ausflug zum Einkaufscenter jedoch nicht. Wie hatte sie erwarten können, dass sie gleich bei ihrem ersten Versuch, den Dieb zu finden, Erfolg haben würden? Auch als Marie mit ihren Freundinnen das Center verließ, blieb der Gesuchte unentdeckt. Zuerst jedenfalls…


Nachdem Pauline, Sylinda und Marie an der Kreuzung ankamen, an der sie sich trennen und in unterschiedliche Richtungen gehen mussten, hörten sie eine alte Dame aufschreien: „Hilfe, ich werde überfallen!“ Die drei Mädchen reagierten sofort. Fast gleichzeitig rannten sie in die Richtung, aus welcher der Schrei kam. Während Marie und Sylinda den Taschendieb verfolgten, der sich als ziemlich schnell herausstellte, blieb Pauline bei der netten alten Dame, die überfallen worden war. „Er kam einfach von hinten gerannt und schnappte sich meine Handtasche“, regte sie sich auf. I-ich glaube in der Tasche war mein ganz-ganzes Leben“, presste sie hervor. Doch als sie merkte, wie verdutzt Pauline sie ansah, versuchte sie zu erklären: „Ich habe fünfhundert Euro in der Tasche gehabt und mein Handy.“ Jetzt versuchte Pauline die Dame zu beruhigen: „Alles ist gut. Meine Freundinnen und ich helfen ihnen, okay? Wir werden zumindest versuchen, den Dieb zu schnappen.“ Die Frau, die sich später als Frau Beckmann herausstellte, lächelte wieder: „So ist es gut, die Jugend muss aktiv bleiben …“, sie hüstelte, „ich muss nach Hause gehen und meinen kleinen Fiffi füttern!“ – „Wer ist Fiffi?“, Pauline war etwas irritiert. „Oh, entschuldige, Fiffi ist mein Hund.“ – „Aha, jetzt weiß ich Bescheid.“ – „Auf Wiedersehen, mein Kind!“, Frau Beckmann drehte sich um und verschwand in Richtung Waldpark. Im Gegensatz zu ihr blieb Pauline noch kurz stehen und dachte über das kürzlich Geschehene nach. Sie dachte an ihre Freunde und machte sich plötzlich Sorgen um Marie und Sylinda. Wo mochten sie bloß sein? Bald jedoch stellte sich die Sorge als unbegründet heraus, denn die beiden Freundinnen kamen atemlos um die Ecke des Kaufhauses gerannt. „Hi Pauline! Hast du die Frau beruhigt?“, fragte Marie. Etwas zögernd kam Paulines Antwort: „Ja, schon … aber erst mal: Habt ihr den Dieb geschnappt?“ Sie guckte sich suchend um. Sylinda antwortete: „Fast, aber er ist im letzten Moment entwischt. Der kennt alle Kniffe und Tricks vom Parcouring, dagegen habe ich einfach keine Chance“ Sylinda war die sportlichste der drei Freundinnen und trieb regelmäßig Sport, unter anderem eben auch Parcouring. „Na und wie sollen wir jetzt weiter vorgehen im Fall Taschendieb?“, Marie wickelte ihre Haare um den Zeigefinger und fand plötzlich, dass sie sich auf das Kommen eines echten Falles viel zu wenig vorbereitet hatten. Warum hatten sie nicht schon wenigstens ein bisschen zum Dieb recherchiert oder sich ein paar Infos über das Leben eines richtigen Detektivs angeschaut oder einfach irgendetwas nützliches gemacht – statt shoppen zu gehen? Etwas, nur eine kleine hilfreiche Sache. Marie ärgerte sich über dieses Ereignis so sehr, dass sie sogar für eine Weile den Fall vergaß. „Marie!“, wurde sie von Pauline aus ihren Gedanken gerissen, „Ich habe dich etwas gefragt und warte auf Antwort!“ – „Oh entschuldige, ich war gerade so in Gedanken versunken … Was wolltest du mich denn fragen?“ – „Ob du damit einverstanden bist, dass wir uns gleich morgen um 15:00 Uhr im Café Lotosblüte treffen?“ Marie überflog in Gedanken ihren Terminkalender. „Geht’s auch eine Stunde später? Ich habe noch Badmintontraining.“ Auch Sylinda überlegte und nickte anschließend: „Meinetwegen schon.“ Als auch Pauline zugestimmt hatte, wollten Marie und Sylinda schon gehen, doch sie wurden von Ihr zurückgehalten: „Denkt daran euren Eltern erst einmal nichts zu verraten. Wir wissen ja nicht, wie sich die Ermittlungen entwickeln, okay?“ Sylinda nickte: „Finde ich gut, sonst verbieten sie uns noch was, das den Ermittlungen eigentlich nützlich sein könnte!“ Marie zweifelte: „Und wenn sie sauer werden, wenn wir ihnen nichts sagen?“ – „Naja, man kann es ihnen später ja auch noch erzählen, wir wollen ja nur fürs Erste auf Nummer sicher gehen!“, antwortete Pauline. „Ich meine, man kann ja noch ein bisschen warten, bevor man ihnen etwas sagt.“ Das hatte Marie überzeugt: „In Ordnung, ihr habt ja recht, aber ich muss jetzt los, Mama wartet mit dem Abendbrot auf mich und wenn ich zu spät komme, gibt es wieder eine kleine Standpauke und ich muss um 20:00 Uhr ins Bett, deshalb mache ich mich jetzt lieber auf den Weg. Sie verabschiedete sich und trat den Nachhauseweg an.


Als Marie am nächsten Tag das Café Lotosblüte betrat, waren Sylinda und Pauline noch nicht da. „Macht nichts“, dachte sie sich, „ich kann ja schon mal Schokokuchen und Limonade bestellen.“ Dach dazu kam sie nicht mehr. Zwei Männer, die auch eben erst gekommen waren, drängelten sich vor und stritten sich im Flüsterton über irgendeinen „großen Clou“. Marie fiel sofort auf, das sie wie Zwillingsbrüder aussahen, und dann fiel ihr auch ein, warum: Sie waren so geschminkt. Die zwei berühmten Theaterzwillinge! Sie probten wohl gerade für ein Theaterstück ... Sie wollte sich ein Autogramm holen, vergaß es aber bald wieder, da ihre Freundinnen kamen. „Hi Sylinda, hi Pauline! Etwas herausgefunden?“ Marie blickte fragend in die Runde. „Ja“, antwortete Sylinda aufgeregt, „stell dir vor: Der Taschendieb hat schon siebzehn Menschen beklaut!“ Atemlos ließ sie sich auf einen Stuhl fallen: „Bei allen lag das Diebesgut am nächsten Morgen vor der Tür, alles bis auf das Geld aus dem Portemonnaie.“ Pauline überlegte: „Ist bekannt, wo all diese Überfälle stattgefunden haben?“ – „Ja“, antwortete Marie, „komm, ich zeichne die Orte auf dem Stadtplan ein.“ Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche und fing an, verschiedene Punkte zu markieren. Am Ende blieb allen drei Freundinnen der Mund offen stehen. Sylinda sprach aus, was alle dachten: „Ein fast fertiges Spinnennetz. Oh Mann, welcher Dieb ist bitte so beknackt, es der Polizei so einfach zu machen?“ – „Keine Ahnung, aber jedenfalls ist klar, wie unser nächster Ermittlungsschritt aussehen wird“, meldete sich Pauline zu Wort. „Wir müssen dem Dieb eine Falle stellen.“ Sie zeigte auf den letzten offenen Punkt: „Dort! Dann geht alles ganz schnell, wir rufen die Polizei und schnapp! ist der Taschendieb hinter Gittern!“ Pauline sah begeistert in die Runde. Im Gegensatz zu ihr hatte Marie noch so ihre Bedenken: „Das ist doch viel zu schön, um wahr zu sein.“ Auch Sylinda bezweifelte die Einfachheit von Paulines Plans: „Es muss doch irgendeinen Haken geben!“ – „Wir müssen uns mal einen Überblick verschaffen“, meinte Marie. „Ich denke, dass man sonst unmöglich weiter ermitteln kann“. Sie stellte das Limoglas auf den Tisch. „Ich finde, wir sollten uns trotz der Gefahr zum letzten Punkt im Spinnennetz begeben!“ Der Meinung war auch Sylinda: „Finde ich auch! Sonst können wir unseren ersten und hoffentlich nicht letzten Fall gar nicht lösen.“ – „Stimmt“, Pauline schob sich das letzte Stückchen Kuchen in den Mund und spülte es mit einem großen Schluck Limo herunter, „aber wir sollten ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.“ Marie lachte: „Oh, Madame spricht wie ein Erwachsener.“ Sie konnte sich gerade noch so entschuldigen, bevor sie eine ordentliche Ladung Erdbeerlimo über das T-Shirt bekommen hätte. Aber vor einer Schimpfwörterlawine konnte sie sich nicht mehr retten. „Sei doch nicht so empfindlich“, verteidigte Marie sich, „war ja nur ein Scherz“. Als Antwort kam gleich noch ein grimmiges Gesicht von Pauline. „Oh man“, keuchte sie, „ihr seht aus wie Hänsel und Gretel … Hahaha“. Als sie sich wieder gefasst hatte, versucht sie zu erklären: „Ich habe letztens eine Film geschaut und da waren Leute und die haben …“ – „Ist ja gut“, unterbrach sie Marie, „wir vertragen uns wieder, stimmt’s?“ Sie schaute in Paulines Richtung. Diese nickte und holte ihr Handy hervor: „Hey, ich habe gerade eine SMS von meinem Klavierlehrer bekommen:
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